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(Beschluß.)

Die beiden kriegerischen Großfürsten von Li¬
thauen, Olgjerd und Kynstutte, überzogen fast alljähr¬
lich das Ordensland mit großer Heeresmacht, und
es bedurfte eines starken Arms, sich ihrer abzuweh¬
ren, den Winrich in dem tapfern Ordensmarschall
Schindekopf, dessen Name den Heiden selbst furcht¬
bar war, sattsam fand. 1352 schlug er einen Theil
des lithauischen Heeres bei Labiau am kurischen Haff,
aber ihre Macht war noch nicht gebrochen; 1370
erschienen sie mit 70,000 Mann in Samland und
griffen bei Rudau das von Winrich und dem Or¬
densmarschall befehligte Heer mit allem Ungestüm
an. Lange wahrte der Kampf, überall Tod, nir¬
gends Sieg, da ward er endlich dem ritterlichen Heere;
6000 Heiden deckten das Schlachtfeld, aber der Sie¬
gesjubel vermochte den Schmerz nicht zu übertauben,
den die Ordesritter über den Tod ihres Marschalls
empfanden. — Wahrend dieses Krieges ließ der Hoch¬
meister 2000 erbeutete Pferde unter die Landleute
vertheilen, und suchte auch sonst auf alle Weise ih¬
nen die Leiden des Krieges zu erleichtern.

Trotz dieses entscheidenden Schlages hatten die
Feindseligkeiten ihren Fortgang, und diese erhielten
neue Nahrung, als Olgjerds Sohn, Jage! oder Ia­
gello, sich mit dem Orden gegen seinen kriegerischen
Oheim Kynstutte verband, der 1382 im Gefangnisse
seines Neffen ermordet wurde. In demselben Jahre
starb auch Winrich von Kniprode, und nahm den
Ruhm mit in sein Grab, nebst Herrmann von Salza
am längsten, ruhmvollsten und glücklichsten an der
Spitze des deutschen Ordens gestanden zu haben.
Unter ihm erreichte der Orden den höchsten Glanz¬
punkt, und nur mit Wehmuth trennt sich die Ge¬
schichte von ihm; denn nach ihm vermochte sich der
Orden nur noch kurze Zeit auf dem Standpunkte
zu erhalten, .wo ihn sein großer Meister hingestellt
hatte. Innere und äußere Ursachen wirkten wech¬
selseitig, den Untergang des Ordens vorzubereiten.
Der Hofstaat ward immer größer, der Geist des Or¬
dens aber immer kleiner. Konrad von Wallenrode
(1391—94) schrieb sich zuerst von Gottes Gnaden,
die Ritter nannten sich seitdem deutsche Herren oder
Kreuzherren. Selbstsucht, Eigennutz und Genuß¬
liebe verdrängten in den Ordensrittern die frühere
Enthaltsamkeit, das uneigennützige Bestreben für das
Wohl und den Glanz des Ordens und die strenge
Befolgung der Ordensregeln. Die reichen Einkünfte
boten dem Meister, wie den Gebietigern und end¬
lich selbst den Rittern Mittel zu Genüssen aller Art,
und versuchte ein Hochmeister gegen den Verfall der
Jucht und der Sitten in den Ordenskonventen an¬
zukämpfen; so fand er an dem allgemeinen Verder¬
ben zu großen Widerstand, um durchdringen zu kön¬

nen. So waren die Gelübde nur noch leere Worte;
denn statt keusch, arm und gehorsam waren die Rit¬
ter ausschweifend, reich und rebellisch gegen ihren Vor¬
gesetzten, nachdem die Einführung einer Rangord¬
nung den Samen der Zwietracht unter die Brüder
ausgestreut hatte. Diese ward nach und nach so
groß, daß sich zwei Parteien, vom goldnen Schiff
und vom goldnen Vließ, bildeten. Wenn so der
Wurm ansing, das Innerste des Ordens immer
mehr zu zernagen, so wurde die Grundlage seiner
Macht auch auf einer anderen Seite erschüttert.
Der zum größten Theil eingewanderte Adel sing an,
sich nach und nach zu fühlen, suchtesichgegen jede
Art von Unterdrückung von Seiten des Ordens zu
schützen, und Einige unter ihnen schlössen zu diesem
Zwecke 1397 den Eidechsenbund, welcher jedoch erst
später wirksam auftrat.

Die Städte waren von jeher vom Orden be¬
günstigt und mit großen Rechten beschenkt worden;
sie hatten einen hohen Grad von Wohlstand erreicht,
waren zum Theil in den hanseatischen Bund getre¬
ten, und verhandelten an Berathungstagen ihre ge¬
meinschaftlichen Interessen, die oft denen des Or¬
dens entgegen geseht waren. Als die Ordensbrüder
selbst ansingen ihre Waaren auszuschiffen, schien dieß
den Städten ein Eingriff in ihre Gerechtsame, und
es entstand ein großer Bund der Städte, dessen
Seele Danzig ward. — Die leibeigenen Preußen
hatten ihre frühere Freiheit immer noch nicht ganz
vergessen, und gewannen nie Zutrauen zu dem Or¬
den, der mit aller Strenge die preußische Sprache
und Volksthümlichkeit ausrottete. So blieb der Or¬
den durch Regel und Kleid streng vom Lande ge¬
sondert; denn die Ehelosigkeit verbot ja alle Fami¬
lienbande, durch welche sonst der Eroberer sich mit
dem unterjochten Volke verbindet.

Rechnet man zu diesem Allem, daß der Orden
auch an der Landesgeistlichkeit, gegen welche er eine
größere Macht, als irgend ein Fürst ausübte, keine
Stütze hatte; so wird man einsehen, daß, ohne einen
innern und belebenden, starken Geist die Herrschaft
des Ordens leicht erschüttert werden konnte, und dieß
geschah durch die Kriege mit Polen.

Dieses Reich, schon früher in feindlichen Ver¬
hältnissen, wurde aber um so gefährlicher, als Ia­
gello, der mächtige Großfürst von Lithauen, die Kö¬
niginn Hedwig von Polen 1386 heirathete, und so
beide Reiche vereinigte. Vergeblich unterstützte der
Hochmeister Konrad von Wallenrode Iagellos Vet¬
ter Witold, um diesem zum Besitz Lithauens zu
verhelfen; ein Kreuzheer abendländischer Fürsten wurde
durch Verrath des treulosen Witold vor Wilnas
Mauern zersprengt, und die bedeutenden Kosten diee
ses Krieges erregten nur großen Unwillen im Lande.
Der folgende Hochmeister Konrad von Iungingen,
einer der tugendhaftesten Männer seiner Zeit, führte
den Krieg noch 6 Jahre fort, und wußte/ alle Ver­



Hältnisse weise benutzend, die sinkende Macht des
Ordens wieder kräftig aufzurichten. Seine weise
Sparsamkeit machte es möglich, die Neumark als
Pfand für 143,000 ungarische Gulden vom Könige
Sigismund an den Orden zu bringen, und seiner
Mäßigkeit und Klugheit gelang es, die abermals
ausgebrochenen Feindseligkeiten mit Polen auszuglei¬
chen, wodurch er zwar das an den Orden verpfän¬
dete Dobrin an Polen gegen Erlegung des Pfand¬
schillings abtrat, doch dasür Samogitien erhielt.
Sterbend warnte Konrad von Iungingen, seinen Bru¬
der Ulrich, den tapfern Ordensmarschall, nicht zum
Meister zu erwählen; allein die Ritter, des Frie¬
dens überdrüssig, wählten dennoch Ulrich, und mit
ihm brach das Unglück 1407 gewaltig über den Or¬
den ein. Als unversöhnlicher Feind des Königs von
Polen, begann er sogleich sich kräftig zum Kriege
zu rüsten. Thätig ward in der Stückgießerei zu
Marienburg gearbeitet, keine Geschenke gespart, um
sich auswärtige Fürsten zu verbinden, und bereits 14W
brach der Krieg aus, jedoch erst im folgenden Jahre
fand er feine Entscheidung. Bei Tannenberg trafen
sich am 15. Juli beide Heere. 200 Jahre hatte der
Orden aufwärts gestrebt zu Macht und Glück, die¬
ser Tag brach seine Kraft, der Hochmeister, die mei¬
sten Komthure, 600 Ritter und 40,000 Söldner blie¬
ben auf dem Schlachtfelde. Noch größer war der
Verlust der Sieger, ruhmvoll hatten die Ritter un¬
terlegen; denn die Polen und Lithauer zählten 60,000
Mann Todte und Verwundete. Erst am 4. Tage
nach der Schlacht brach der König mit seinem Heere
auf; Burgen und Städte, Ritter und Bürger er¬
gaben sich ohne Widerstand, und nie war in einem
Lande von so großem Wechsel und Verrath geHirt
worden. Der Hauptsitz des Ordens, die prächtige
Marienburg selbst, schien verloren; denn gegen die¬
selbe wandten sich des KönigssiegreicheHeerschaaren;
allein ein wahrhafter und kühner.Ordensritter, Graf
Heinrich Reuß von Ptauen, der mit seinem Ban¬
ner Pomerellen gedeckt hatte, eilte noch frühzeitig
genug zu Marienburgs Schutz herbei, gab die Stadt
den Flammen Preis und warf sich in die Burg,
die er gegen alle Angriffe der Polen tapfer verthei¬
digte. Am 19. September hoben die Polen, erschöpft
durch Krankheit, nach einem 10wöchentlichen Kampf,
die Belagerung auf, und die dankbaren Ordensrit¬
ter wählten ihren Erretter, den Grafen Heinrich von
Plauen, zu ihrem Hochmeister, der am 20. Januar
1411 den Frieden von Thorn schloß. Nur Samo¬
gitien wurde an Witold und Iagello auf deren Le¬
benszeit abgetreten.

Nie war ein Hochmeister unter so schwierigen
Umständen gewählt worden, als Heinrich von Plauen.
Die zerstörten Städte und BurLen sollten wieder
erbaut, die zahlreichen Söldner bezahlt werden; der
Schatz war leer, Adel und Städte murrten. Es
bedurfte außerordentlich« Maßregeln, und Heinrich
ergriff sie mit fester Hand. Hohe Strafgelder wur¬
den verhängt und eine allgemeine Schätzung aus¬
geschrieben. Städte und Adel waren darüber erbit¬
tert. Danzig wagte es, offen gegen den Hochmei¬
ster aufzutreten und die Eidechsengesellschaft verschwor
sich selbst mit mehreren Ordensrittern gegen das Le¬
den des Hochmeisters. Wurde diese Verschwörung
auch entdeckt und hart bestraft, so blieb doch Alles
unversöhnt, und als Heinrich von Plauen einige Ab¬
geordnete der Städte und des Adels mit in seinen

Rath aufnahm, und sich abermals zu einem Kriege
gegen Polen und Lithauen zu rüsten begann, da
traten die Gebietiger am 11. October 1413 eigen¬
mächtig zusammen, und scheutensichnicht, aus Haß
und Eifersucht getrieben, den Erretter des Ordens
seines Amtes zu entsetzen und ihn fortan der Dürf¬
tigkeit Preis zu geben. So schwand die Kraft des
Ordens mit seiner Tugend, und der Ordensbrüder
fortdauernde Parteiung machte den Orden selbst mit
jedem Tage des Untergangs würdiger. —

Heinrichs Nachfolger, Michael Kuchenmeister
von Sternberg, konnte weder den Krieg mit den
Polen vermeiden, welcher Heinrichen als Verbrechen
angerechnet worden war, noch vermochte er das Land
von den drückenden Lasten zu befreien. Um die
mahnenden Söldner zu bezahlen, mußten jetzt die
noch übrigen goldnen und silbernen Gefäße einge¬
schmolzen werden, und um das bewegte Land nur
einigermaßen an sich zu fesseln, bildete er 1416
einen Landrath, welcher aus Mitgliedern des Or¬
dens, aus 10 Männern der Städte und aus 10
Männern des Adels bestand und bei der Verwal¬
tung eine berathende Stimme erhielt. Dessenun¬
geachtet blieb Noth und Gefahr für den Orden, und
als Witold abermals 1420 mit Krieg drohte, nir¬
gends dem Orden Hilfe und Rettung erschien, da
legte der Hochmeister sein Amt nieder, und Paul
von Rußdorf folgte ihm in der hochmeisterlichen Würde;
allein zu schwach, um gegen das hereinbrechende
Unglück anzukämpfen, schloß er am 27. September
1422 den schimpflichen Frieden am See Melno, als
Wladislaus (Iagello) mit einem Heere von 100,000
Mann in das Kulmerland eingefallen war. Nes­
sau auf dem linken Weichselufer, Thorn gegenüber,
Samogitien und Sudauen trat er ohne Schwertstreich
an Polen und Lithauen ab. Wurde auch die Ge¬
fahr augenblicklich abgewendet, so blieb doch der Druck
und die Noth des Landes. Eine Pest, welche 1427
allein 138 Ordensritter und über 80,000 Menschen
hinraffte, drohte das Land zu entvölkern; dennoch
lächelte noch einmal dem Orden das Glück, als
nach dem Tode Witolds Lithauen unter Wladis¬
laus Bruder Swidrigal mit Polen in Krieg gerieth.
Paul von Rußdorf errichtete, um das Land für den
Krieg günstiger zu stimmen, 1430 den großen Land¬
rath, welcher, vom Hochmeister erwählt, an allen
Regierungsgeschaften Theil nahm. Der Krieg wurde
aber dennoch gegen den Willen des Landes und un¬
glücklich geführt, Swidrigal entsetzt, und Witolds
Bruder, Sigismund, von Wladislaus zum Großfür¬
sten von Lithauen erhoben. Hierauf vereinigten sich
Hussiten und Polen und drangen von der Neumark
an bis gegen die Weichsel verheerend, plündernd
und siegend vor; Wladislaus jedoch, mit Lithauen
beschäftigt, alt und des Krieges müde, nahm einen
Waffenstillstand an, und sein Nachfolger Wladis¬
laus III. schloß 2 Jahre darauf, 1436, den ewigen
Frieden zu Brzeście. Sigismund wurde als Groß¬
fürst von Lithauen anerkannt, und übrigens der
Friede am See Melno bestätigt. So war auch
dieser Krieg, trotz den anfänglich günstigen Verhält¬
nissen, ohne Nutzen, ohne Gewinn und Ehre ge¬
führt worden, und der Orden durch innerliche Zwie¬
tracht, Streit und Hader zerrissen, fand seinen Eini¬
gungspunkt nur in dem Haß und der Verachtung
des unglücklichen Hochmeisters, dem er ungerechter
Weise den Verfall des Ordens allein zuschrieb. In



seiner Hauptburg selbst war er seines Lebens nicht
mehr sicher, und nach einer stürmischen Versamm¬
lung der obersten Gebietiger floh der Hochmeister,
sein Leben zu retten, am 16. Januar 1440 aus Ma¬
rienburg, und warf sich in die Arme der danziger
Bürgerschaft.

Jetzt traten die alten Mitglieder der Eidechsen¬
gesellschaft, wie gestörte Geister, aus ihrem fast ver¬
gessenen Dasein hervor; der Adel schloß sich an die
Städte, und Paul von Rußdorf sah sich genöthigt,
den Bund zu bestätigen, den die Ritter des Land¬
adels, die Bürgermeister der Städte zu Marienwer¬
der, zur Hut ihrer Gerechtsame und zur Abhilfe ihrer
Beschwerden, geschlossen hatten. An der Spitze dieses
Bundes stand ein berühmter Ritter, Hans von Bai¬
sen, der mit aller Thätigkeit eines unternehmenden
Geistes an der Befreiung seines Landes von der
Ordensherrschaft arbeitete; allein die vielen Beschwer¬
den, welche der Bund auf dem großen Landesgericht
vorbrachte, wurden dieses Mal noch durch das Ge¬
schrei der Ritter übertäubt, von denen sich nur die
drei Konvente, die sich gegen den Meister empört hat¬
ten, zu dem Bunde neigten.

Paul von Rußdorf legte, fast erdrückt von
der Last seines Amtes, die hochmeisterliche Würde
nieder. Sein Nachfolger, Konrad von Erlichshau­
sen, wußte durch weise Maßregeln den Sturm zu
beschwören, den Frieden zwischen dem Lande und
dem Orden herzustellen; allein das Uebel war zu tief
eingewurzelt, eine gründliche Heilung war unmög¬
lich; die Weisheit des Hochmeisters vermochte nur
den Verfall aufzuhalten, der unter Konrads schwa¬
chem Vetter Ludwig unvermeidlich hereinbrechen mußte.
Die Stände erkannten an dieser Wahl, daß der
Orden ihre Vernichtung unwiderruflich beschlossen
hatte, und immer enger, immer fester schloß sich der
Bund. Zwar stand der Papst dem Orden mit sei¬
ner geistlichen Macht bei, verhängte harte Kirchen¬
strafen; allein immer stärker schlug die Liebe zur
Freiheit und Unabhängigkeit auf, und so weit ging der
Haß gegen den Orden, daß sich der Bund nicht
scheute, sich öffentlich zu rüsten und mit den Po¬
len in Verbindung zu treten. Auch der Orden rü¬
stete, und als Kaiser Friedrich III. durch einen Macht¬
spruch den früher von ihm bestätigten Bund auf¬
liste, konnten die Stände nur hoffen, mit dem
Schwerte ihre vermeintlichen Rechte zu erkämpfen.
Am 6. Februar 1454 schickten sie von Thorn aus
den Absagebrief nach Marienburg, und erstürmten
gleichzeitig die kronner Burg. Fast das ganze Land
erhob sich, und nach wenig Wochen war im Kul­
merlande und in Pomesanien nur noch Konitz, Stuhm
und Marienburg in der Gewalt des Ordens, 56
Burgen aber von dem Bunde zerstört. Jetzt trat
mall offen hervor, und bot dem König Kasimir IV.
von Polen die Oberhoheit über Preußen an. Die¬
ser ernannte den Ritter Hans von Baisen zum Gu­
vernator des Landes, erklärte dem Orden den Krieg,
und rückte mit 40,000 Mann vor Konih, während
der Bund mit seinen Söldnerhaufen bereits seit
Ende Februars Stuhm und Marienburg belagert
hielt. Am 8. August mußte Stuhm übergeben wer¬
den, die Ordenshauptburg aber wurde mit der alten
Tapferkeit der Ordensritter, und mit der alten An¬
hänglichkeit und Treue der marienburger Bürger
vertheidigt. Unglückliche Gefechte, Uneinigkeiten der
Bundestruppen und der Polen, vor Allem aber Man¬

gel und Krankheit schwächten das Belagerungsheer,
welches am 14. September 1454 schimpflich, nach
einer Iiwöchentlichen Belagerung, abziehen mußte.
Wenige Tage darauf schlug Heinrich Reuß von
Plauen (17. September) das polnische Heer bei Ko¬
nitz, das ganze Lager und selbst die Krone des Kö¬
nigs wurde Beute der Sieger, viele Städte, und
zum größten Theil auch das flache Land, huldigten
dem Orden von neuem.

So schien der Orden noch einmal die früheren
Tage seines Glanzes erleben zu sollen; allein seine
Siege selbst führten ihn seinem Untergang entgegen.
Sie waren durch Söldnerhaufen erfochten, welche
sich, als ihnen der verarmte Orden den Sold nicht
auszahlen konnte, bald selbst als Herren des Lan¬
des betrachteten, und Ludwig von Erlichshausen sah
sich gezwungen, den stürmenden Forderungen der
Hauptleute nachzugeben, alle Burgen und Städte,
und selbst das Haupthaus des Ordens, Marienburg,
am 9. October 1454 den Söldnern zu verpfänden.
Die Zahlungstermine kamen immer näher, immer
sah die rastlose Thätigkeit des Oberspittlers keinen
Ausweg, die sich immer mehrenden Summen auf¬
zubringen, die Meister von Livland und Deutschland
schickten, statt große Summen, nur Klagen über
die Armuth und den Verfall ihrer Häuser, die Für¬
sten aber nur Versprechungen, die nicht erfüllt wur¬
den; die Verpfändung der Neumark an Branden¬
burg für 40,000 Gulden, zu denen später noch 60,000
gezahlt wurden, war kaum hinreichend, den Zah¬
lungstermin zu verschieben, und bereits am 2.Mai
1455 mußte der Hochmeister den Söldnern die
Schlüssel zur Hauptburg ausliefern, in welcher nun
die Ordensritter gleich Gefangenen behandelt wur¬
den. Die Hauptleute scheuten sich nicht, um sich
bezahlt zu machen, mit dem Ordensfeind, zu des¬
sen Besiegung sie herbeigerufen waren, in Unterhand¬
lung, wegen des Perkaufs der Ordensgüter, zu tre¬
ten. Der kräftige Widerspruch manches edlen deut¬
schen Hauptmanns wurde nicht geHirt, und am 15.
August 1456 verkauften die Söldner die verpfände¬
ten Ordensgüter an den König von Polen für
436,000 Gulden. Vergebens war das Flehen des
Odensspittlers, vergebens die ergreifende Ermahnung
des biedern Bürgermeisters Blume von Marienburg,
deutsches Blut doch nicht der polnischen Herrschaft
zu verkaufen, die Goldgier verschlang jedes edle Gefühl.

Kasimir IV. drang im Frühjahr 1457 mit einem
mächtigen Heere abermals in Preußen ein, und zu
Pfingsten fiel das ehrwürdige Kapitolium der deut¬
schen Ritter in die Gewalt der Polen. Weinend
zog der Hochmeister aus der schönen Burg, und floh,
selbst seiner Heiligthümer beraubt, nach Königsberg,
wo fortan der Sitz des Hochmeisters war.

Während 148 Jahre hatten 17 Hochmeister
in Marienburg geherrscht. Nie sah es ein Meister
als seinen Wohnsitz wieder, nie hörte man im gro¬
ßen würdigen Hause einen Ordensbruder seine Ge¬
zeiten wieder halten. Jetzt ward es der Sitz eines
polnischen Statthalters.

Vergeblich belegte der Kaiser den Bund mit der
Acht, der Papst mit dem Bann; vergeblich über¬
lieferte die treue Anhänglichkeit der Marienburger
und der Muth eines deutschen Hauptmanns, Bern¬
hard von Zinnenberg, die Stadt noch einmal dem
Orden, die Burg blieb in den Händen Polens, und
nach 3 Jahren mußte sich ihnen auch die Stadt



wieder ergeben; dle Lage des Ordens blieb jammer¬
voll. An seiner Spitze stand ein Mann ohne Kraft,
ohne Muth; unter den Ordensgebietigern waren nur
Männer, denen alle männliche Erhebung fehlte;
nur der Ordensspittler Reuß von Plauen allein
war voll tiefer Einsicht, festen Willens und rastlo¬
ser Thätigkeit; doch war der Wille des Einzelnen
nicht mehr hinreichend, das Verderben der Zeit auf¬
zuhalten. Das ganze Land war von räuberischen
Sildnerhaufen überzogen, der fruchtbarste Theil des¬
selben, die reichen Handelsstädte in der Gewalt der
Polen, keine Partei konnte die andere ganz vernich¬
ten, und 13 Jahre lastete der Krieg, ohne Ent¬
scheidung, ohne große Thaten, während beide Theile
verarmten, auf dem früher blühenden Preußen. End¬
lich, nach oftmals unterbrochenen Unterhandlungen,
wurde am 19. October 1466 der Frieden zu Thorn
geschlossen. Das Land Kulm, Michelau, Pomerel­
len, mit den Städten Danzig, Thorn, Elbing,
Marienburg, die Bisthümer Kulm und Ermeland
wurden an Polen abgetreten. Samland und Pome­
sanien blieb dem Orden; wegen des übrigen Theils
von Preußen mußte der Hochmeister dem Könige
von Polen huldigen, und polnische Edelleute muß¬
ten in den Orden aufgenommen werden. So wa¬
ren die ehemaligen preußischen Ordensländer in zwei
Theile gespalten: dem östlichen stand der Hochmeister
als polnischer Vasall vor, wahrend Westpreußen sich
unmittelbar an Polen anschloß, und länger als 3
Jahrhunderte unter dem fremden Beherrscher mit
fremder Zunge und fremden Rechte den Abfall von
seinem wahren Herrn büßen mußte. — Versuchten
es auch die Nachfolger des unglücklichen Ludwigs von
Erlichshausen, dem König von Polen den Lehnseid
zu verweigern; so mußten sie sich doch endlich dem¬
selben unterziehen, und der Orden hoffte nur sich
dadurch erheben zu können, wenn er Fürsten an
seine Spitze stellte, die ihm durch ihre Familienver¬
bindungen Glanz und Macht verleihen könnten. So
wurde 1498 Friedrich von Sachsen, und nach ihm
1511 Markgraf Albrecht von Brandenburg zum
Hochmeister erwählt. König Sigismund, der 1506
den polnischen Thron bestiegen hatte, bewies sich
selbst mit eigner Aufopferung, sehr freundlich gegen
den neuen Hochmeister; dennoch verweigerte auch
dieser den Lehnseid, und rüstete sich zum Kriege.
Er trat die verpfändete Neumark käuflich an Bran¬
denburg ab, und erließ dem Heermeister von öivland
für 100,000 Gulden den Huldigungs- und Lehnseid,
wodurch es jenem gelang, sich zum unabhängigen
Fürsten zu machen.

Söldner wurden geworben, allein dessenunge¬
achtet wurde der Krieg (1520—21) nicht glücklich
geführt, und der Orden sah sich am 7. August 1521
genöthigt, einen Waffenstillstand auf 4 Jahr zu schlie¬
ßen. Albrecht suchte nun auf dem Reichstage zu
Nürnberg 1522 Hilfe für den Orden > allein was
ihm die Stände des deutschen Reichs nicht gewähr¬
ten, gewann er durch Luchers Rath, den er auf sei¬
ner Rückreise nach Preußen in Wittenberg besuchte.
Luther erklärte dem Hochmeister ganz offen, er solle
das Ordenskleid ablegen, sich vermählen, und ein
weltliches Herzogthum in Preußen gründen; denn
schon hatte die Reformation in Preußen, wo sich
seit mehrern Jahren Anhänger Luthers befanden,
bedeutende Fortschritte gemacht. Albrecht gab keine
feste Zusicherung; als aber die Zeit des Waffenstill¬

standes abgelaufen und zu einem glücklichen Kriege
mit Polen keine Hoffnung war, nahm er bereitwil¬
lig die Bedingungen an, welche ihm, nach vorberei¬
teter Unterhandlung, der König von Polen zu Kra­
kau (9. April 1525) stellte, wonach Albrecht Ost¬
preußen, oder die noch übrigen Besitzungen des Or¬
dens, als ein erbliches, aber unter Polens Lehnsho¬
heit stehendes Herzogthum erhielt, und der deutsche
Orden in Preußen aufgehoben wurde. In Königs¬
berg wurde der neue Herzog, namentlich von den
Anhängern der Reformation, mit großem Jubel em¬
pfangen und ihm von den Ständen gehuldigt. Die
wenigen Ritter, welche noch im Orden blieben, konn¬
ten keinen Widerstand leisten; nur Herzog Erich von
Braunschweig wanderte, treu seinem Gelübde, mit
den wenigen unzufriedenen Rittern nach Deutsch¬
land. —

Zwar protestirte der Orden in Deutschland ge¬
gen die Usurpation des Herzogs Albrecht, und er¬
wählten Walther von Kronberg zum Hochmeister;
zwar belegte Karl V. den Herzog und seine Unter¬
thanen 1531 mit der Reichsacht, und belehnte den
neuerwählten Hochmeister mit Preußen; allein die
Entfernung Preußens vom Reiche und die anderwei¬
tigen Verhältnisse hinderten den Kaiser, kräftige
Maßregeln zu ergreisen, und Albrecht blieb im un¬
gestörten Besitze seines Herzogthums.

So verlor der deutsche Orden das Land, wel¬
ches er mit seinem Blut erobert, und um dessen
Besitz er 3 Jahrhunderte hindurch gekämpft hatte.
Das Morgenland war seine Wiege, das Abendland
der Schauplatz seiner schönsten Thaten und sein Grab.
Mächtig hatte er in die Verhältnisse des nordischen
Europas eingegriffen, und an Glanz und Ruhm
die Iohanniter und Tempelherrn weit überstrahlt.

Dem Beispiele des Herzogs Albrecht folgte 1561
der Heermeister Kettler von Livland. Die verheeren¬
den Einfälle der Russen hatten es bewirkt, daß sich
Esthland Erich XIV. von Schweden unterworfen.
Der eben erwähnte Heermeister Kettler trat darauf
Livland an den König Sigismund von Polen ab,
wogegen er Kurland und Semgallen als ein welt¬
liches von Polen lehnbares Herzogthum für seine
Familie erwarb. Nur in Deutschland blieben dem
Orden zum Theil feine Besitzungen; der Hochmeister
nahm seit 1527 seinen Sitz zu Mergentheim in
Schwaben, und war geistlicher Reichsfürst; die
11 Balleien dieses Ordens, unter denen Mergent¬
heim mit 10 ^Meilen und 32,000 Einwohnern die
bedeutendste war, hatten einen Gesammtflächenin­
halt von 40lüMeilen mit 88,000 Einwohnern.

Der Frieden zu Preßburg 1805 gab dem Kai¬
ser von Oestreich die Würde, Rechte und Einkünfte
eines Großmeisters des deutschen Ordens, und ob­
schon derselbe nach dem unglücklichen Feldzuge Oest¬
reichs im I. 1809 von Napoleon zu Regensburg
ausgehoben wurde, und die Güter desselben den Für¬
sten anheim fielen, in deren Lande sie sich befanden,
so besteht derselbe dennoch und hat sich einzelne Gü¬
ter in Oestreich erhalten.

Immanuel Kant.
(Fortsetzung.)

Auch Kants Schriften und hingebender Um¬
gang wirkten auf die Studenten höchst belebend und



anregend. Aber ungeachtet seiner uneigennützigen
Rastlosigkeit für die Universität, ungeachtet seiner
außerordentlichen Verdienste um die Studirenden und
die Wissenschaft, wurde ihm doch in Königsberg selbst
erst nach II Jahren ein öffentliches Amt mit sehr
geringer Besoldung, und erst nach 15 Jahren (1770)
die Professur der Logik und Metaphysik zu Theil.
Nach und nach gelangte er dann zu mehreren Wür¬
den und Auszeichnungen: 1780 wurde er Mitglied
des akademischen Senats; 1787 der königlichen Aka¬
demie der Wissenschaften zu Berlin; 1786 zum er¬
sten Mate Rector der Universität, und mehrmals
war er Decan der philosophischen Facultät. Die eh¬
renvollsten Berufungen nach Halle, Jena, Erlangen
und Mitau wies er, aus edler Liebe für sein Ba¬
terland und seinen bisherigen Wirkungskreis, ab. In
den letzten Lebensjahren mußte er auch aus diesem,
weil seine Geisteskräfte zu stumpf wurden — ein
rührendes Bild menschlicher Hinfälligkeit! — heraus¬
treten. Daß Kant nicht früher zu einem öffentli¬
chen Amte mit sicherem Einkommen gelangte, lag
zum Theil an der Geradheit feiner Gesinnung, ver¬
möge welcher er selbst die erlaubten Mittel gewöhn¬
licher Lebensklugheit übersah oder in feiner sittlichen
Strenge absichtlich überging, undsichum die Gunst ho¬
her Personen gar nicht bewarb. Das Meiste, was er
spater endlich noch erreichte, wurde ihm angeboten,
oder doch entgegen gebracht. Sowohl seine zahlreich
besuchten Vorlesungen, als auch die vielen Auflagen
seiner Schriften erwarben ihm ein bedeutendes Ver¬
mögen, so daß er zuletzt ein eignes Grundstück be¬
saß, sich einer anständigen und bequemen häuslichen
Einrichtung erfreute, oft vertrautere Freunde bei sich
zu Tische sah, an die Seinigen und Andere viele
Unterstützungen austheilte, und doch noch bei seinem
Tode, den 12. Februar 1804, ein Capital von 20,000
Thalern hinterließ. Seine Geschwister erbten Alles;
denn Kant genoß nie das Glück, eine Gattinn und
Kinder zu besitzen. — Auf die Frage, warum er
sich nie verheirathet habe, antwortete er lächelnd:
„Da ich eine Frau brauchen konnte, konnte ich
keine ernähren, und da ich eme ernähren konnte,
konnte ich keine mehr brauchen." — Er, dem sein
Vaterland, überhaupt die gebildete Welt, so viel zu
danken hatte, mußte des Familienlebens entbehren,
das allein das menschliche Glück, wie die menschliche
^iurde, ganz vollenden kann. Kant trug und ent¬
behrte viel; und wie mehrere große Männer, gab
auch er gegen das Ende seiner Tage die Erklärung,
daß er um keinen Preis sein Leben auf dieselbe Weise
wiederholen mochte. , , ,

Kants Wichtigkeit und Verdienste werden deut¬
licher hervortreten, wenn wir zuerst einige Blicke
auf die Zustände der Zeit und Philosophie werfen.
Der Anblick ist leider eben nicht erfreulich und er¬
hebend. In Deutschland hatte auf der einen Seite
die sprüchwörtlich gewordene philosophische Ruhe und
Gemächlichkeit selbst auf dem Gebiete der Gedanken
und der Wissenschaft recht behaglich Platz genom¬
men; man wählte sich nach Belieben und Bequem¬
lichkeit aus allen Systemen dasjenige aus, welches
dem gemeinen Menschenverstände gerade zusagte, und
womit sich für verschiedene Lieblingszwecke am mei¬
sten anfangen ließ; deßwegen leistete man auch gern
auf einen wohlgeordneten und wohlbegründeten Zu¬
sammenhang des Wissens und der Ueberzeugung Ver¬
zicht (Eklekticismus). Auf der andern Seite baute

man sich selbst auf leichtem Grunde mit leichter Mühe
ein System, oder man richtete sich mit Wohlbeha¬
gen in dem von Wolf aus leibnihischen Ideen
aufgeführten Gebäude recht hübsch ein, und wohnte
darin ganz ruhig, ohne sich um die Meinungen
und Lehren Anderer sonderlich zu kümmern (Seich¬
ter Dogmatismus). Sehr Viele hielten sich an den
Wahrnehmungen der Sinne und den handgreiflichen
Thatsachen der Erfahrung fest, und gingen willig
dem Engländer Locke nach, der, den Kompaß des
gesunden Verstandes in der Hand, mit bedächtigem
Blicke dem goldnen Vließe der Wahrheit hoffnungs¬
voll entgegen steuerte (Sensualismus und Empiris¬
mus). Manchen, vielleicht den Meisten, war das
Alles noch viel zu beschwerlich, darum ließensiesich
ohne Widerstand von Hume, ebenfalls einem Eng¬
länder, mit der Möglichkeit die Pflicht und Mühe
nehmen, in den übersinnlichen Dingen eine zuver¬
sichtliche Erkenntniß und Ueberzeugung aufzusuchen.
Das Zweifeln überhob sie der Zumuthung und Ar¬
beit, mit Kraft und Ernst zu forschen und zu han¬
deln. Was Becker und Thomasi us für die
Bekämpfung des Aberglaubens und die Läuterung
der religiösen Ansichten gethan hatten, das wurde
von den deutschen Zweiflern bis zur Herabwürdigung
des Christenthums und Untergrabung des religiösen
Glaubens übertrieben oder gemißbraucht. Edel¬
mann und die wolfenbüttelschen Frag¬
mente von Reimarus unterstützten nach Kräften
diese Bemühungen (Skepticismus und Indifferentis¬
mus). Nur wenig Edle vermochten das heilige Be¬
dürfniß des Menschengeistes, die Erforschung der
Wahrheit, nicht abzuleugnen, und in ihrem Herzen
die tiefe Sehnsucht nach fester Ueberzeugung nicht
gänzlich zu ertidten. Darum rangen sie, getrieben
von den Widersprüchen und Zweifeln der Systeme,
die wahren Quellen sichrer Erkenntniß zu entdecken,
aus denen ihre Seele Kraft, Freude und Zuversicht
bei den Drangsalen der Zeit schöpfen und an Andere
ausspenden könnte. Diesen Edlen schloß sich auch
Kantan. Unbefriedigt durch alles Frühere, nahm der
große Denker die höchsten Fragen des Menschengei¬
stes noch einmal vor; er untersuchte Grund und Bo¬
den, die Möglichkeit und die Gränzen der Erkennt¬
niß , und prüfte streng die Lehren und Theorien über
die höchsten und letzten Gründe alles menschlichen
Wissens, und forderte, wie ein tiefdenkender Beur¬
theiler seiner Lehre sagt, die Vernunft gleichsam vor
ihren eignen Richterstuhl. Dieser ernsten Prüfung der
Erkenntnißkraft an sich oder der Kritik der rei¬
nen Vernunft wegen nannte Kant sein System
„Criticismus," und die Fortsetzung oder weitere
Ausbildung dieses Systems im Geiste Kants wurde
von nun an „kritische Philosophie" genannt.
Kant stellte dadurch den eigentlichen Mittelpunkt
der philosophischen Aufgabe mit entschiedener Be¬
stimmtheit fest, und indem er als solchen die geistige
Natur des Menschen, namentlich die tiefste und wahrste
Grundlage derselben, das Bewußtsein, ausrief,
schützte und rettete er auf einige Zeit die phttosophi­
rende Vernunft vor den Ausschweifungen und An¬
maßungen, aus welchen sie schon einmal Sokrates
durch den alten Spruch: „O Mensch, lerne dich
selbst kennen!" hatte erretten wollen. —

Wie mächtig Kant, durch die strenge Hinwei¬
sung auf die Gesetze und unleugbaren Thatsachen des
Bewußtseins, auf den Gang und das Gelingen



der philosophischen Forschung eingewirkt hat oder noch
einwirken wird, und wie wenig er an den Träu¬
men und Luftgebilden der neuesten Systeme die
Schuld der nothwendigen Ursache oder auch nur der
zufälligen Veranlassung tragen muß, kann hier nicht
entschieden werden. Jedenfalls kann man dem Stre¬
ben der Speculation keinesichereStütze und Hoff¬
nung geben, als die im innersten Bewußtsein un¬
austilgbare Nothwendigkeit. Die neue Begründung
des hierauf beruhenden Vernunftglaubens ist Kants
unschätzbares Verdienst. Er erklärte es ausdrücklich
als seine eigentliche Absicht, „das Wissen zu zer¬
stören, damit er Platz gewinne für den Glauben."
Hiermit ist jedoch das metaphysische Wissen,
und nicht etwa blinder Kirchenglaub e gemeint.
— Die strenge Zergliederung und Verfolgung der
Begriffe und Gründe hat auf der einen Seite den
Ernst und die Tiefe des Nachdenkens, auf der an¬
deren die Besonnenheit und Mäßigung im Behaup¬
ten zum Heile und zur Ehre der Philosophie außer¬
ordentlich befördert. Die Methode, wie die Resul¬
tate seines Systems überhaupt, wurden gewaltige
Hebel, den deutschen Geist wiederum zu dem Ent¬
schlüsse eines freien und zusammenhängenden For­
schens hinaufzuheben. Auch die Terminologie und
schulgerechte Beweisführung seines Systemes sind
der deutschen Wissenschaftlichkeit gewiß sehr zuträg¬
lich und günstig gewesen. Kant mußte sich eine
eigene Sprache prägen, um seinen Begriffen und
Beweisen die erforderliche Schärfe und Bündig¬
keit zu geben. Wenn diese Sprache schwer und dun¬
kel erscheint, so ist dieß allein die Schuld derer, die
jene Begriffe und Beweise nicht mit derselben Schärfe
denken und festhalten wollen, und eine metaphysische
Untersuchung gern wie einen lieblicken Roman le¬
sen möchten; oder auch solcher, die überhaupt für den
Eintritt in die höchste Wissenschaft, wofür Kant
die Philosophie mit Recht erklärt hat, weder aus¬
erwählt, noch berufen sind. Sehr treffend sagt Bou­
terweck: „Kant sah die Philosophen mehr
für Bewahrer des großen Siegels im Ar¬
chiv der Vernunft, als für Briefträger an,
die an alle Stände Etwas zu bestellen ha¬
ben." — Wer die Urkunden dieses Archivs nicht mit
Verstand und männlichem Ernst entziffern und be¬
nutzen kann, der magsichvon den Briefträgern der
sogenannten Popularphilosophie in leichtem Styl be¬
richten lassen, was er etwa zu wissen braucht. Der
Einfall, Philosophiren zu wollen, ohne die Mühe des
Denkens daran zu wenden, ist in der That derselbe,
als wenn man reich werden will, ohne zu arbeiten. —
Die praktische Philosophie verdankt dem großen Geiste
Kants ihre Erhebung aus den Fesseln der bloßen
Klugheit und Selbstsucht zur Herrschaft wahrer Weis¬
heit und Herzenslauterkeit. Mächtig ergreift und be¬
geistert der Adel und die Erhabenheit seiner Sitten¬
lehre, ungeachtet der streng wissenschaftlichen Darstel¬
lung, jede für das Höhere empfängliche Seele. —

Gegen die um sich greifenden Glückseligkeit-Theo¬
rien baute er Pflicht und Tugend auf die reinsten
Beweggründe, die dem Handeln allein wahrhaft die
höchste Freiheit, wie die höchste Würde, geben.

Kants Philosophie fand viel Verehrer und Nach¬
folger, aber auch viele und deftige Feinde. An dem
Hasse gegen die kritische Philosophie waren sogar
lhre eignen Freunde Schuld, indem sie es durch ihre
Mißverständnisse und Uebertreibungen dahin brach­

ten, daß der Name Kantianer, kantische oder
kritische Philosophie fast in Verruf gerieth, und
den Namen Freigeist, Zweifler, Atheismus und Un¬
glaube ziemlich gleichgestellt wurde. Man hatte von
Kant verlangt oder erwartet, daß er allen Streitig¬
keiten und Zweifeln in Bezug auf die übersinnlichen
Dinge durchaus ein Ende machen sollte oder wollte.
Allein wenn es ihm wirklich nicht gelungen ist, für
die höhere Erkenntniß unerschütterliche Grundpfeiler
und Resultate festzustellen; so ist nicht Kant, son¬
dern die Ohnmacht des Menschengeistes selbst an¬
zuklagen; denn „der Mensch kann, mit aller seiner
Vernunft, das Räthsel seines Daseins nicht lösen,"
und noch heute ertönt in den Schulen menschlicher
Weisheit der Schmerzensruf: „Was ist Wahr¬
heit?!"

(Beschluß folgt.)

Münster.
Münster, die größte, schönste und merkwür¬

digste Stadt Westfalens, in einer großen Ebene zwi¬
schen der Lippe und Ems, an beiden Seiten der
Aa, welche nicht weit davon in die Ems stießt, und
zu Anfange des Max- oder Münsterkanals gelegen,
ist Hauptstadt der Provinz Westfalen, des Regie¬
rungsbezirks und Kreises Münster, Sitz eines Ober¬
präsidenten, eines Bischofs mit einem Domkapitel,
einer Regierung, eines Oberlandes-, Stadt- und
Landgerichts, eines Consistoriums und Provinzialschul­
collegiums, einer evangelisch-theologischen Prüfungs¬
commission , einer wissenschaftlichen Prüfungscommis¬
sion, eines Medicinalcollegiums, eines Inquisitoriats,
eines Bankkomtors, eines Oberpostamts, einer Gene­
ralkatasterdirection, eines Hauptsteueramtes, einer
Provinzialsteuerdirection, eines Revisionscollegiums,
der Schifffahrtsdireclionen, einer Forstinspection, einer
Commission für die allgemeine Wittwenverpflegungs¬
anstalt u. s . w ., des 7. Generalkommandos mit einem
Divisions' und drei Brigadekommandos, eines Ge¬
neralstabes und einer Generalintendantur, einer Exa­
minationscommission für Porte d' Epee-Fähnriche, und
zählt in 2500 Häusern gegen 24,000 Einwohner
(darunter 1000 Evangelische und gegen 150 Juden),
mit einerstarkenBesatzung aus allen Truppengattungen
in 7 Kasernen, nebst einer Divisions- und Brigade¬
schule. — Das Klima ist zwar feucht und veränder¬
lich, aber im Ganzen nicht unangenehm, besonders
im Herbste.

Die Stadt, sonst Festung mit Gräben und
Wällen, jetzt freundlichen Spaziergängen, ist zwar
alt und von alterthümlicher Bauart, aber angenehm
und reinlich, und hat, ohne die Vorstädte, eine
Stunde im Umfange, 8 Thore, 7 Kirchspiele oder
Laischaften mit 11 Kirchen, 7 öffentliche Plätze, und
über 70 Gassen und Straßen, unter denen die schöne
Kinigsstraße, nebst einigenstraßenähnlichenPläz­
zen, namentlich der Principalmarkt. Dieser
fast in der Mitte der Stadt, zugleich die schönste
Straße, erstreckt sich vom nördlichen Ende der Ro­
thenburg, bis zum Lambertikirchhofe, gewährt mit
seinen Arkaden und altdeutschen Häusern, die Lam¬
ber tikirche im Hintergrunde, einen herrlichen An¬
blick, und giebt die beßte Vorstellung von altdeut¬
scher Baukunst in ihrer Vollendung. Außer diesem
sind der Schloß- oder neue Platz, der Dom­



platz, mit Bäumen bepflanzt, und der Kasernen¬
platz bemerkenswerth. — Zehn hölzerne und stei¬
nerne Brücken, von denen zwei mit den Bildnissen
des heiligen Nepomuck geziert sind, dienen zur Ver¬
bindung der beiden Stadttheile. Die Statue auf
der plettenberger Brücke ist ein sehenswerthes Kunst¬
werk Gröningers mit allegorischen Figuren.

Unter den großen, schönen und merkwürdigen
Gebäuden nimmt billig der Dom den ersten Platz
ein; von ihm wird später eine ausführliche Be¬
schreibung nebst Abbildung gegeben werden. — Die
Ludgeruskirche, von welcher die Ansicht vorliegt,
ist merkwürdig durch ihr Aeußeres, indem der Thurm,
ein regelmäßiges Achteck, mit 3 Stockwerken, deren
oberstes eine Galerie hat, in deren Mitte sich ein
viertes, und zwar offnes Stockwerk, gleich einer
Mauerkrone befindet, aus der Mitte der Kirche her¬
vorragt, auf vier Pfeilern ruhend. Diese Kirche in
Kreuzesform, aus dem 11. Jahrhunderte, trägt frei¬
lich, das traurige Schicksal mehrfacher Zerstörung
mit den übrigen Kirchen theilend, die Spuren ver¬
schiedener Bauart. — Im Innern theilen drei Pfei¬
ler an jeder Seite die Kirche in das Langhaus und
zwer Abseiten, deren jede mit zwei Altären versehen
ist. Den Hochaltar zieren, nach den verschiednen
Zeiten des Kirchenjahres, drei Altarblätter: die
Kreuzigung, die Anbetung der Weisen und den hei¬
ligen Ludgerus im Gebete, indem eine Engelgruppe
uber ihm schwebt und seine Jünger um ihn stehen,
vorstellend. Es ist dieses vorzügliche Gemälde ein
Werk Verkrützens, der ein Schüler des ältern
Koppers und wahrscheinlich aus Münster war. Im
Hintergrunde der Kirche befindensichnoch einige alt¬
deutsche Stucke, vermuthlich aus der Schule der
Tom Ring. — Dagegen ist die Lampertus­
kirche im reinsten deutschen Style erbauet. Der
Thurm, von dessen Geländer man die Stadt und
Umgegend bequem übersehen kann, ist merkwürdig
durch seine schiefe Richtung und die drei eisernen
Wiedertäufer-Käfiche, welche noch immer an
demselben hängen. — Auf den Strebepfeilern stan¬
den sonst Statuen, welche aber im Laufe der Zeit
zerfallen sind. Das Innere der Kirche ist einfach,
aber erhaben: vier kühn emporstrebende Säulen zu
beiden Seiten tragen das Langhaus, und die beiden
Nebenlanghäuser haben mit diesem gleiche Höhe. Auch
emlge Gemälde, Glasmalereien und Statuen von
Helllgen schmücken die Kirche. Das Altargemälde,
das Märtyrerthum des heiligen Lampertus vorfiel«
lend, ist vom Pater Evelt, ungefähr um 1780,
gemalt, und mcht ohne Werth, so wie ein andres
Altargemälde, das Opfer der heiligen 3 Konige. —

Von ehrwürdigem Ansehen ist auch die Ljebfrauen­
oder Ueberwasserkirche jenseit der Aa, mit einem ge¬
waltigen, 200 Fuß hohen Thurme. Durch eine
Vorhalle tritt man in das Langhaus, welches hvhe
deutsche Säulen tragen und von den schmaleren Ab¬
seiten trennen, während auf vier niedrigern toska­
nischen Säulen von Holz die Orgelbühne ruhet. Gleich
beim Eingange rechts bezeichnet eine Tafel die Grab¬
stätte des münsterschen vortrefflichen Malers Ludger
tom Ring, und links stehet der erhöhete Taufstein
in Form einer Palme. Die Altargemälde sind von
Martin Koppers, und machen selbst auf den Nicht­
kenner einen angenehmen Eindruck. Berühmt ist
an der östlichen Gränze der südlichen Abseite das
wunderthätige Marienbild. — Außer der

ehemaligen, im italienischen Geschmack erbaueten und
jetzt in ein Zeughaus verwandelten Dominikaner¬
kirche mit schönem Frontispiz und Portale, mit
zwei Thürmen und einer prächtigen Kuppel, sind die
übrigen Kirchen: die Martinus-, die Clemens¬
oder Barmherzigen-, die St. Maurih-, die
Servatius-, die Aegidius-, die Gymnasial­
und evangelische, sonst Minoritenkirche,
weder im Aeußern, noch im Innern von besonde¬
rem Interesse.

Unter den übrigen großen Gebäuden ist unstrei­
tig das Rath ha us, durch Alter, Bauart und
Geschichte am merkwürdigsten. Es ist ein altdeut¬
sches, sehr hohes Gebäude, vorn mit Arkaden, Sta¬
tuen von Heiligen und andern Bildhauerarbeiten,
auf dem Gipfel mit marmornen Bildsäulen geflügel¬
ter Engel geziert. Unter den Arkaden befinden sich,
hinter einem Gitter, die früher an den Säulen auf¬
gehängten Zangen, mit denen die Häupter der Wie¬
dertäufer gezwickt wurden. — Im hintern Theile
des Gebäudes ist der sogenannte Friedens sa a l,
in welchem die Gesandten Oestreichs und Frankreichs
den westfälischen Frieden verhandelten. Er ist 60
Fuß lang, 25 breit, hat wenig Licht und ein dü¬
steres Ansehen. Die vier einzigen Fenster, durch
welche das Licht an der östlichen Wand hineinfällt,
sind mit den herrlichsten Glasmalereien geschmückt,
und darunter erblickt man selbst die Bildnisse der
Wiedertäufer Johanns von Leiden, Knipper­
dollinks, Krechtings und Rothmanns. An
der südlichen Wand befindet sich das Stadtwappen
von Münster mit einer allegorischen Darstellung der
heiligen Dreieinigkeit; die nördliche und westliche
Wand ziert ein kunstreiches Getäfel, und unten lau¬
fen die gepolsterten Bänke hin, auf welchen die Frie¬
densgesandten saßen. In der Mitte steht die Tafel,
an welcher die präsidirenden Gesandten mit den Se¬
kretären die Verhandlungen niederschrieben, und auf
derselben liegt das Krucifix, vor welchem die Eide
abgelegt wurden. An den Wänden hängen die Bild¬
nisse sämmtUcher Gesandten, so wie des damaligen
Stadtkommandanten, Philipps IV. von Spanien,
Ferdinands III. von Deutschland und Ludwigs XIV.
von Frankreich. — Auch unter der Tafel bewahrt
man noch einige Kuriositäten, als die abgehauene,
verdorrte Hand eines Notars, der falsche Dokumente
gemacht hatte; den gestickten Pantoffel der Elisabeth
Wandscherer, einer Frau Johanns von Leiden, und
seine Bettstelle; den künstlichen, silbernen Doppel¬
becher, in Gestalt eines Hahnes, aus welchem sich
die beiden Bürgermeister bei ihrem Wechsel zutran¬
ken, und ein kunstvolles, eisernes Halsband aus
Nürnberg.

Auch das ehemals bischöfliche Schloß, vom
General Schlun 176? erbauet, wiewohl mehr prunk¬
reich als geschmackvoll, jetzt Wohnung des Oberprä­
sidentsn und kommandivenden Generals, verdient
eine kurze Beschreibung. Es ist ein sehr großes Ge¬
bäude im franzisirten Geschmacke, mit zwei Flügeln;
das Hauptgebäude ist voll Zierrathen, von außen
mit ionischen, im Innern mit dorischen Säulen ge¬
schmückt; über dem Dache ragt ein Thurm hervor
mit einer Uhr und Uhrglocken, und auf dem Gi¬
pfel schwebt über der Weltkugel die Fortuna. An
der Außenseite nach dem Schloßgarten sind Larven
von dem genialen Bildhauer Pfeil eingehauen.
Ueber dem Eingange ist der große Saal, ein Oval,



mit einer Galerie und korinthischen Säulen verziert.
Sein schönster Schmuck ist des Königs Bildniß,
Kopie eines Originalgemäldes von Gerhard. —
Außerdem ist noch darin der Fürstensaal mit den
Bildnissen der münsterschen Bischöse von Bernhard
von Galen bis auf Maximilian Franz. — Im süd¬
lichen Flügel befindet sich die Schloßkapelle, welche
ein schönes Oelgemälde, Christus am Kreuze,
so wie die Hauskapelle ein solches, Christus am
Oelberge von Tischbein, besitzt.

Die übrigen bemerkenswerthen Gebäude sind:
das ansehnliche Gymnasialgebäude mit einem
schönen Frontispiz; das früher sogenannte Garde¬
hotel, jetzt eine Kavalleriekaserne, vom Bischof Ma¬
ximilian Friedrich 1767 zu einer Militarschule er¬
richtet, in welcher unter Anderen der franzosische Ge¬
neral Kleber und der russische General Geismar
ihre erste Bildung erhielten; die St. Georgs-Kom¬
mende der deutschen Herren (Iürgerei), jetzt Pro¬
viantamt und Magazine; endlich die schönen Häu¬
ser der Freiherren von Droste-Vischering, von
Böselager-Heesen, vonRomberg, von Oer,
hon Elverveldt, von Kerkerink-Borg, von
Nagel, von Lands berg, von Me rveldt u.a.—
Münster hatte sonst 4 Mönchs- und 3 Nonnenklö¬
ster, deren ansehnliche Gebäude jetzt theils zu Ka¬
sernen, theils zu Unterrichts- und Wohlthätigkeitsan¬
stalten dienen.

Münster ist reich an Anstalten für Kunst, Wis¬
senschaft und Bildung überhaupt. Es hat eine Aka¬
demie in zwei Fakultäten, der katholisch-theologischen
und philosophischen, eiye Bibliothek von 30,000 Bän¬
den, wo auch des großen Fürstenbergs Marmor¬
büste von Rauch steht, und das Bild des verdienstvol¬
len Gründers Gottfrieds von R a es selb (51587)
hängt; ein philologisches Seminar, ein Gymnasium,
für welches auch ein Observatorium errichtet worden
ist, ein Museum für Alterthümer (seit 1825), einen
Verein zur Erforschung der vaterländischen Geschichte
(seit 1824), und einen Verein für die gesammte
Geschichtskunde mit einem historischen Leseverein; einen
Kunstverein, einechirurgischeLehranstalt nebst Kli¬
nik (seit 1830), botanischem Garten und anatomi¬
schem Theater, eine ärztliche Gesellschaft (seit 1827),
eine Thierarzneischule, eine Landeskulturgesellschaft
mit einem landwirthschaftlichen Leseverein, einen
Verein zur Beförderung des Gartenbaues, ein ka¬
tholisches Schullehrerinnen-Seminar, einen Verein
zur Beförderung von Künsten und Handwerken un¬
ter den Juden, welcher eine Verein schule für
israelitische und christliche Kinder unterhält; eine
Provinzialgewerbschule, ein Tgubstummeninstitut, eine
höhere Töchterschule, zwei lateinische Trivialschulen,
fünf katholische Elementarschulen für Knaben, sechs
für Mädchen, eine evangelische Elementarschule für
Knaben und Mädchen, eine Sonntagsschule für Hand¬
werker. Außer den genannten Lesevereinen bestehen
noch einige andre, namentlich ein englischer und
französischer. — Aus dieser kurzen Uebersicht der

münsterschen Anstalten und Gesellschaften für Kunst
und Wissenschaft, welche größtentheils erst unter der
preußischen Regierung entstanden sind, erhellt zur
Freude jedes Menschenfreundes, daß gegenwärtig in
Münster ein regeres Streben nach Bildung herrscht,
als ehemals, so viel auch der edle und ruhmwürdige
Minister Fürstenberg zu seiner Zeit dafür that,
und der würdige Domdechant von Raesfeld noch
früher gethan hatte. —

Nicht minder zeichnet sich Münster durch milde
Stiftungen und wohlthätige Anstalten aus, als da
sind das Magdalenenhospital, das Clemenshospital,
das Waisenhaus, die Sparkasse, das Leihhaus, die
Armencommission, die Töchtergesellschaft für Besse¬
rung der Gefangnen, das Lehr- und Erziehungsin­
stitut für jugendliche Verbrecher.

Die Stadt blühet gegenwärtig durch Landwirth¬
schaft, mancherlei Gewerbe und Fabriken in Tuch,
Leder, Wollenzeug u. s .w ., durch Handel mit Garn,
Leinwand, Wollenwaaren, Rheinwein, Pumper­
nikel, westfälische Schinkens., wozu noch der leb¬
hafte Verkehr durch drei Jahrmärkte (Send von
371,0605 genannt): im Frühjahr, Sommer und Herbst,
kommt.

Da die Umgegend Münsters weder von der Na¬
tur begünstigt, noch von der Kunst verschönert ist,
so sind die Einwohner auf den Naturgenuß be¬
schränkt, welchen ihnen die freundlichen Promena¬
den auf den ehemaligen Wällen, ein Werk des ed¬
len Fürstenbergs, mit ihren ergötzlichen Aussichten
auf Felder, Wiesen, Gärten, Gartenhäuser, Wind¬
mühlen, Wälder und die entfernten Berge, so wie
der anmuthige Schloßgarten und Domplatz mit
ihren Alleen und Anlagen gewähren. Vor der Stadt
giebt es mehrere angenehme Belustigungsörter; auch
zwei öffentliche Badeanstalten, nebst russischen Dampf¬
bädern, sind hier zu erwähnen. Für Freunde der
Reitkunst sorgt eine öffentliche Reitbahn. — Oef­
fentliche Lustbarkeiten sind die Kirchmessen zu Wol­
beck, Everswinkel und Telgte. Auch die katholische
Kirche trägt durch ihre Feierlichkeiten und Prozessio¬
nen zum allgemeinen Vergnügen bei, namentlich
durch die Frühmesse am Weinachts- und Ostertage,
durch die große Prozession im Monat Juli, durch
die Frohnleichnamsprozession und die einzelnen Kirch¬
spielsprozessionen u. s . w . Münster ist sehr gesellig,
und es bestehen daher eine Menge gesellschaftlicher
Vereine: die Freimaurerloge zu den 3 Balken des neuen
Tempels, der Verein, der Civilklub, der Löwenklub, die
Union, die Concordia, die Schühengesellschaft, der
adliche Damenklub, die Frauenkwbs, die Mädchen¬
klubs u. s. w. Bietet also weder das Theater,
noch der Konzertsaal einen Kunstgenuß, so findet der
gebildete Münsterer wenigstens immer Erholung und
Unterhaltung in seinen Clubs und Lesevereinen. Da¬
bei fehlen im Winter weder Bälle in den verschie¬
denen Clubs und Gesellschaften, noch die öffentlichen
Faschingsbälle, die" sogenannten Peter.

(Beschluß folgt.)

Hierzu als Beilagen:

I) Winrich von Kniprode. 2) Münster. 3) Die Ludgerikirche zu Münster.
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